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254 SBie ergießen toir urifere Sirtber gît ftarïen Sîlenfdien? — 2Kujt!=Stneïboten.

xatloS bie 2ïxme ftnBen gu laffen, unb in ein
gammexgefcpxei auSgubxedjen ober einen goxn»
auSBxudj gu BeBommert, toeil ein Spielgeug gex»

Bradj.
SBiebiele (Gelegenheiten Bieten [id) ben'gxöffe»

ten ®inbern, fidj in intern engen SBixBungS»
BxeiS in mutigen ©xtxagen bon SBibertoäxtig»
leiten gu üBen. ®a [ollte man fie immex baxaitf
pintoeifen, baff.eS nid)t xüBjmlid^ ift, [ich bon
febem Unfall niebexbxüden gu laffen, unb baff
eS bie (Seelenqual nux expopt unb bexmepxt,
toenn man fidj füx ohnmächtig h^It, anftatt
gegen baS Ungemadj mutig anguBämpfen. Sie
feilen eS Begxeifen, baff xul)ige ©xgeBenpeit unb
©efafftpeit einen leichter hinmeggleiten laffen
audi übet bie unangenehmften ®inge, unb
fepon früh bexftehen lexnen, baff man lieBex

SIBpilfe gu fdjaffen fudjen muff, toenn SRiffge»
fdjicE hereinBxidft, anftatt bie ipänbe in ben

Sdjop gu legen unb tatenlos gu jammern. @S

gibt ^inbex, bie auffer [ich geraten, obex fid)
auf bie ©xbe toerfen, toenn ihnen ein SBunfcp
abgefchlagen toixb, bie mißmutig unb niebexge»
brüdt finb, trenn eS peijft, toit müffen unS ein»

9Hufiher=
ApetTtjöreu. §ugo SESolf beftieg mit feinem

Sdjtoagex in ben ®äxntmfcpen Sllpen bie gel»
fenbuxg ipoch=Oftextoip. (Gleichgültig butep bie
leeren Säle fdjlenbexnb, bleibt ex plöplidj
ftehen: leife, gepeintniSboIIe klänge halten ipn
feft.

(Sx geht bet gaxten SonquetCe nach unb ent»
beeft in einem bex lepten Qimmex eine SIeolS»

haxfe. ®ex SfBinb hat fie tönen gemacht.

„geh habe in meinem SeBen noch nie eins
SleolSpaxfe gepôrt", fagt ex gu feinem Sdjtoagex>
„aBet genau fo Hingt mein 2RöxiBe=Sieb : „2Bn
eine SleolSpaxfe", baS ich Bor ïuxgem gefcpxie»
Ben habe!"

©a§ ißlagtat. ißon SifgtS Spmpponifdjen
Sichtungen trat in güxiip ein großer ©influff
auf dtidjaxb SBagnex ausgegangen.

gtoangig gapxe fpäter — an einem Sluguft»
aBenb fhielte Sifgt in SBapnfxieb gum SInbenBen

©oetpeS feine gauft=Spmphonie auS bex f?ax=
titux. 9ÏÏS ex nun gum .èauptniotib ïant, fat)
bex junge SHengl, trie SBagnex, bex an bie Sieg»
Iinben=Sgene int gtoeiten St'ft bex „SBaIEüxe"
backte, lachenb an ben glügel trat unb fchergenb
fegte: ,,©u, Sß&padjert, baS haBe ich bit ja ge»

[Bohlen !"

fdjränEen, obex toenn bon ihnen bexlangt toixb,
ein Opfer gu bringen, unb bie gleich mutlos
toerben, toenn iprten eine recht gxofj fcpeinenbe
Stxbeit gugemutet toixb.

©in foIdjeS Sidjgepenlaffen ober BxaftlofeS
SSerfagen muff fchon Bei feinen ïtnfangSexfcpei»
nungen BeEäntpft unb ausgerottet toerben. Stidjt
buxd) Strenge unb Strafe, fonbexn ein gutes
SBort finbet auch h^ eine gute Statt, toenn
eS buxep baS eigene SMfpiel nicht ettoa SBiber»

legung, fonbexn einen toixBfamen ^intexgxunb
erhält. ®iefe Sehten Bonnen bem SÜnbe füx
fein gangeS fpätexeS SeBen gum Seitftexn toex»

ben.
©in Stinb, baS Bei ben eigenen ©Itexrt mit

erlebte, toie fie bem llnglücE tatBxäftig gu SeiBe
xücBten, toixb [ich fpätexpin biel epex im SeBen

guxechtfinben, toenn ipm einmal Stürme bxo»

pen. 9?ocp in fpätexen gapxen toerben fie eS

ipxen ©Itexn innigften ®anB toiffert, baff fie ire

treulid)ex SIeinarBeit Steinchen auf Steincpen
fügten, um baS gnnexe ipxex Einher auSgu»
Bauen, baff eS alten Stürmen beS SeBenS

ftanbhält.

SInehöofen.
iftSBoxauf Sifgt extoiberte: „[Run, baS

recht; ba hört'S bod) toenigftenS jemartb!"
Originalität. Schubert fpielte einigen gxeun»

ben bie neue „goxelle" box. ©aS Sieb gefiel
ungetoöhnlidj unb muffte ein paarmal toiebex»

polt toerben.
©inem gitpöxex fiel bie ëipnlicpBeit bex $Ia=

biexBegleitung mit einer gigux auS bex ,,©oxio=
Ian"=Oubertüxe auf: „Gimmel, baS paft bu ja
bon Sfeetpoben!"

Schubert exfcpxaE: „SReinex Sip! gexreiff'n
mex'S!"

2Ran patte SRüpe, ipn abgupalten.
®ie Hemmung. ©in junger SBiener ®icp=

ter, SInton Sinbnex, erbot fiep tRicpaxb Strauß,
auS bex „Salome" bon OScax SBilbe ein Opern»
buep 311 maepen. Stxauff finbet bie exften SSexfe

SinbnexS fepr fdjön, bexmag fie aber feltfamex»
toeife niept git Bomponiexen. @x Befdjliefft trop
feiner IXngebuIb einige fertige Sgenen beS jun»
gen ©idjtexS abgutoaxten; fie Bommen, eS gept
abermals niept. Sfeunxupigt fuept ex nadj bem
©xunb bex Hemmung unb fcplägt baS SBilbefcpe
Original auf. SSeim exften Sap: „SBie fcpön
ift bie Sßxingeffin Salome peute naept!" —
fpxingt iprn bie ÜRufiB entgegen. Unb er ftüxgt
fiep in bie Äompofition beS OxiginaltepteS.

2ö4 Wie erziehen wir unsere Kinder zu starken Menschen? — Musik-Anekdoten.

ratlos die Arme sinken zu lassen, und in ein
Jammergeschrei auszubrechen oder einen Zorn-
ausbruch zu bekommen, weil ein Spielzeug zer-
brach.

Wieviele Gelegenheiten bieten sich den große-
ren Kindern, sich in ihrem engen Wirkungs-
kreis in mutigen Ertragen von Widerwärtig-
ketten zu üben. Da sollte man sie immer darauf
hinweisen, daß.es nicht rühmlich ist, sich von
jedem Unfall niederdrücken zu lassen, und daß
es die Seelenqual nur erhöht und vermehrt,
wenn man sich für ohnmächtig hält, anstatt
gegen das Ungemach mutig anzukämpfen. Sie
sollen es begreifen, daß ruhige Ergebenheit und
Gefaßtheit einen leichter hinweggleiten lassen
auch über die unangenehmsten Dinge, und
schon früh verstehen lernen, daß man lieber
Abhilfe zu schaffen suchen muß, wenn Mißge-
schick hereinbricht, anstatt die Hände in den

Schoß zu legen und tatenlos zu jammern. Es
gibt Kinder, die außer sich geraten, oder sich

auf die Erde werfen, wenn ihnen ein Wunsch
abgeschlagen wird, die mißmutig und niederge-
drückt sind, wenn es heißt, wir müssen uns ein-

Musiker-
Hellhören. Hugo Wolf bestieg mit seinem

Schwager in den Kärntnischen Alpen die Fel-
senburg Hoch-Osterwitz. Gleichgültig durch die
leeren Säle schlendernd, bleibt er plötzlich
stehen: leise, geheimnisvolle Klänge halten ihn
fest.

Er geht der zarten Tonquelle nach und ent-
deckt in einem der letzten Zimmer eine Aeols-
Harfe. Der Wind hat fie tönen gemacht.

„Ich habe in meinem Leben noch nie einq
Aeolsharfe gehört", fagt er zu feinem Schwagers
„aber genau so klingt mein Mörike-Lied: „An
eine Aeolsharfe", das ich vor kurzem gefchrie-
ben habe!"

Das Plagiat. Von Liszts Symphonischen
Dichtungen war in Zürich ein großer Einfluß
aus Richard Wagner ausgegangen.

Zwanzig Jahre später — an einem August-
abend spielte Liszt in Wahnsried zum Andenken
Goethes seine Faust-Symphonie aus der Par-
titur. Als er nun zum Hauptmotiv kam, sah
der junge Kienzl, wie Wagner, der an die Sieg-
linden-Szene im zweiten Akt der „Walküre"
dachte, lachend an den Flügel trat und scherzend

sagte: „Du, Papachen, das habe ich dir ja ge-
stöhlen!"

schränken, oder wenn von ihnen verlangt wird,
ein Opfer zu bringen, und die gleich mutlos
werden, wenn ihnen eine recht groß scheinende
Arbeit zugemutet wird.

Ein solches Sichgehenlassen oder kraftloses
Versagen muß schon bei seinen Anfangserschei-
nungen bekämpft und ausgerottet werden. Nicht
durch Strenge und Strafe, fondern ein gutes
Wort findet auch hier eine gute Statt, wenn
es durch das eigene Beispiel nicht etwa Wider-
legung, sondern einen wirksamen Hintergrund
erhält. Diese Lehren können dem Kinde für
sein ganzes späteres Leben zum Leitstern wer-
den.

Ein Kind, das bei den eigenen Eltern mit
erlebte, wie sie dem Unglück tatkräftig zu Leibe
rückten, wird sich späterhin viel eher im Leben
zurechtfinden, wenn ihm einmal Stürme dro-
hen. Noch in späteren Jahren werden sie es

ihren Eltern innigsten Dank wissen, daß sie in
treulicher Kleinarbeit Steinchen auf Steinchen
fügten, um das Innere ihrer Kinder auszu-
bauen, daß es allen Stürmen des Lebens
standhält.

Anekdoten.
istWorauf Liszt erwiderte: „Nun, das

recht; da hört's doch wenigstens jemand!"
Originalität. Schubert spielte einigen Freun-

den die neue „Forelle" vor. Das Lied gefiel
ungewöhnlich und mußte ein paarmal wieder-
holt werden.

Einem Zuhörer fiel die Ähnlichkeit der Kla-
Vierbegleitung mit einer Figur aus der „Corio-
lan"-Ouvertüre auf: „Himmel, das hast du ja
von Beethoven!"

Schubert erschrak: „Meiner Six! Zerreiß'n
mer's!"

Man hatte Mühe, ihn abzuhalten.
Die Hemmung. Ein junger Wiener Dich-

ter, Anton Lindner, erbot sich Richard Strauß,
aus der „Salome" von Oscar Wilde ein Opern-
buch zu machen. Strauß findet die ersten Verse
Lindners sehr schön, vermag sie aber seltsamer-
weise nicht zu komponieren. Er beschließt trotz
seiner Ungeduld einige fertige Szenen des jun-
gen Dichters abzuwarten; sie kommen, es geht
abermals nicht. Beunruhigt sucht er nach dem
Grund der Hemmung und schlägt das Wildesche
Original auf. Beim ersten Satz: „Wie schön

ist die Prinzessin Salome heute nacht!" —
springt ihm die Musik entgegen. Und er stürzt
sich in die Komposition des Originaltextes.



3ftufiï=3Ineïboten.

îtnt ®irigentenjntlt: Oîitfjarb SBagner. 1875
mirb „Soßengrin" an ber SBiener ipofoßer neu
infgeniert, iprobe gum gtoeiten Slït. 2lm ®iri=
gentenfmlt: Sicßarb SBagner. ®uett @Ifa=

örtritb läßt er baë Sacßfpiel bom Drcßefter
auëffnelen. ©treibet legen fic^ hinein.
®er Sîeifter, bom fronen, luarmen Son ber
SBiener ©eigen iiberrafcßt, menbet fief) ißnen
gu: ,,@ie ßaben baë ja biel fcßöner geffnelt, alê
icß eê ïomponiert fjabe!"

Sfm SCBenb ber Üluffüßrttng, Beim üftacßfbiel
beë ®uettê, legt SBagner ben Saïtftocï aufë
Sßult, läßt baë Drcßefter felBftänbig flpielen unb
lädfeit ßöcßft bergnügt. ®aê Sadßfßiel ber=

Hingt, ein 35eifatC Bricht auê, fo ftürmifcß, baff
SBagner ficï) erheben unb bom 5ßult auë banïen
muff, mobei er gu ben näcßftfißenben Stufiïern
meint: „Stir ïommt bor, eë gefällt bem 5ßuBIi=
tum nocß Beffer, Inenn ich nidßt birigiere!"

Suntcs
•üfteitfdj itub Stmeife.

®er Berühmte $orfcßer ®r. §Iuguft
hat buräf gtoei Stenfcßenalter baë SeBen unb
SreiBen ber SImeifen, bie ©inricßtungen ber
Slmeifenbolïer unb =ftaaten forgfältig ftubiert
unb ïommt gu bem aBfcßließenben Urteil: ®ie
SImeife ift biel fogialer alê ber Stenfcß. „©ogial"
fein heißt fo biel mie „etßifcß" fein — nämlich
etî)ifdé) gegenüber ber ©emeinfeßaft, in ber man
lebt. Sei Slmeifen ift febe fc^riftlicfie Srabition,
fogar febe antenale (bitrcß bie Q"üB)I£)örner ge=

geBene) Überlieferung auêgefchloffen. Unb troß=
bem fteßt ber ©ogialiêmuë einer 2Imeifen=
ïolonie turmßocß über allen unferen Staaten,
Sünbniffen unb ©efeUfcßaften, Befonberê in Be=

gug auf einträchtige fogiale SIrBeit, auf ©inig=
ïeit im ipanbeln unb auf Dbfermiïligïeit beë

Snbibibuumë für bie ©emeinfeßaft. SBoßer
ïomtnt nun biefer Unterfc^ieb gu unferen Un=
gunften? $oreI Beantmortet biefe grage (in fei=
net Keinen ©cßrift „Stenfcß unb SImeife") foI=
genbermaffen : ®er Ünterfcßieb rülfrt baßer, baff
ber Stenfcß burdj feine im ©eßirn tief beranïerte
erbliche SCnlage ein egoiftifdjeë, inbibibuali=
ftifcheê, leibenfcbaftlicheë, rauBgierigeë, î)errfc^=,
racß= unb eiferfûdftigeë SBefen ift, baë meßr
ober meniger banaeß traeßtet, feine SîeBenrvtem
fcfien gu tßrannifieren, auëgubeuten unb fonft
git mißbrauchen, um gu jeber 3ei± felbft freier
genießen gu Kinnen. SBaßrßaftig, ich glaube,
baß bie in einer Slmeife allmählich ïumulierten

- Sunteê Sllterlei. 255

®er ©cßirm. fßroBe gur SHfJenfhmbßonie.
Sei ben Iniiben ©eigenßaffagen im SIBfcßnitt
„©emitter unb ©turnt" entfährt bem $ongert=
meifter unberfehenë ber ©eigenbogen unb fällt
gu Soben.

„tpalt," ruft Sicßarb ©trauff aBHoßfenb,
„mir müffen baë ©emitter noch einmal maeßen,
meine Herren; ber §err lïongertmeifter hat
feinen Segenfcßirm berloren!"

©djtuierigïettett. ©cßuBert ïonnte feinen
©rlïonig nicht fßielen. ®er ©änger ^sofef Sarth
fragte ihn einmal: „SBarum nehmen ©ie benn
Sichte! unb meßt bie borgefcßrieBenen Sriolen?"
— „$sa, feßn ©'," ermiberte ©cßuBert, „ih
Brauih' baë net; g'nug, baß ih'ë fomßoniert
haB'; bie ®rioIen foüen bie anbern fßielen!"

Stuê : S) i e <3 p t e I b o f e, SKuftier=2Ineïboten, ge=
fammelt unb ergäbt bon ©rnft ®ecfeb. SSerlaa te.

Stal u. So., in gürtet).

Allerlei.
unb georbneten fogialett Snftinïte biel meifer
finb alê biejenigen, bie ber §omo fapienê Sinne
troß aller ermorbenen Überlieferungen unb
Südjer unb troß ber Beften ©rgießung Biêïjer
fieß aufgmingen ïann.

SIBaë ïônnen mir tun, um ameifenähnliäjer
gu merben unb gugleicß Stenfdien gu Bleiben?
®er Sienftß, fagt goret, ïann lünftlicß, burdf
baßingielenbe ^ulturergießung, Bei ber 2)tehr=
gaßl feiner ^nbibibuen eine hößeme (Stïjiï att=

mäßlich geminnen. Bsebe Othiï Bleibt baBei auf
bie fogiale ©emeinfißaft Begogen, Bei ®ier mie
Stenfcl). SIBer ber SJtenfch ïann feine ©tßit
international geftalten unb fieß baburef) biel
hößer human auffdjmingen.

Uralte Säume,
Son allen Sflangen ift baë SHter ber Säume

am Beften Beïannt, benn Bei biefen läßt eë fieß

burdf Saumringe, Bei jüngeren auch bitrcß ge=

fißiihtliihe Überlieferung miffenfchaftlicE) genau
naeßmeifen. ©ogar Bei unë ïann man nitßt
feiten Säume finben, bie unfere früßefte ©e=

fthithle^ anbere, bie nocß baë SHtertunt miter=
lebt ßaben. Stan meiß, baß bie SöeinreBe 180
Saßre alt merben ïann, bie Sofe 400 unb ©feu
oft ein Sllter bon 400 Sißi-'en überfeßreitet.
Sannen, gießten, liefern ïônnen 3—4 ^aßr=
ßunberte üBerieBen, aitcß Qtjpreffe unb Sßitßa
merben fo alt. ©ingeine Sßaißholber unb ©il=
Berpapßeln gäßlen 500 Saßre, unb nocß älter
finb bie SauBßöIger unferer SBälber. Sudßen

Musik-Anekdoten.

Am Dirigentenpult: Richard Wagner. 1875
wird „Lohengrin" an der Wiener Hofoper neu
inszeniert. Probe zum zweiten Akt. Am Diri-
gentenpult: Richard Wagner. Im Duett Elsa-
Ortrud läßt er das Nachspiel vom Orchester
ausspielen. Die Streicher legen sich hinein.
Der Meister, vom schönen, warmen Ton der
Wiener Geigen überrascht, wendet sich ihnen
zu: „Sie haben das ja viel schöner gespielt, als
ich es komponiert habe!"

Am Abend der Aufführung, beim Nachspiel
des Duetts, legt Wagner den Taktstock aufs
Pult, läßt das Orchester selbständig spielen und
lächelt höchst vergnügt. Das Nachspiel ver-
klingt, ein Beifall bricht aus, so stürmisch, daß
Wagner sich erheben und vom Pult aus danken
muß, wobei er zu den nächstsitzenden Musikern
meint: „Mir kommt vor, es gefällt dem Publi-
kum noch besser, wenn ich nicht dirigiere!"

Buntes
Mensch und Ameise.

Der berühmte Forscher Dr. August Forel
hat durch zwei Menschenalter das Leben und
Treiben der Ameisen, die Einrichtungen der
Ameisenvölker und -staaten sorgfältig studiert
und kommt zu dem abschließenden Urteil: Die
Ameise ist viel sozialer als der Mensch. „Sozial"
sein heißt so viel wie „ethisch" sein — nämlich
ethisch gegenüber der Gemeinschaft, in der man
lebt. Bei Ameisen ist jede schriftliche Tradition,
sogar jede antenale (durch die Fühlhörner ge-
gebene) Überlieferung ausgeschlossen. Und trotz-
dem steht der Sozialismus einer Ameisen-
kolonie turmhoch über allen unseren Staaten,
Bündnissen und Gesellschaften, besonders in be-

zug auf einträchtige soziale Arbeit, aus Einig-
keit im Handeln und auf Opferwilligkeit des

Individuums für die Gemeinschaft. Woher
kommt nun dieser Unterschied zu unseren Un-
gunsten? Forel beantwortet diese Frage (in sei-
ner kleinen Schrift „Mensch und Ameise") sol-
gendermaßen: Der Unterschied rührt daher, daß
der Mensch durch seine im Gehirn tief verankerte
erbliche Anlage ein egoistisches, individual:-
stisches, leidenschaftliches, raubgieriges, herrsch-,
räch- und eisersüchtiges Wesen ist, das mehr
oder weniger danach trachtet, seine Nebenmen-
schen zu tyrannisieren, auszubeuten und sonst
zu mißbrauchen, um zu jeder Zeit selbst freier
genießen zu können. Wahrhaftig, ich glaube,
daß die in einer Ameise allmählich kumulierten

- Buntes Allerlei. 285

Der Schirm. Probe zur Alpensymphonie.
Bei den wilden Geigenpassagen im Abschnitt
„Gewitter und Sturm" entfährt dem Konzert-
meister unversehens der Geigenbogen und fällt
zu Boden.

„Halt," ruft Richard Strauß abklopfend,
„wir müssen das Gewitter noch einmal machen,
meine Herren; der Herr Konzertmeister hat
seinen Regenschirm verloren!"

Schwierigkeiten. Schubert konnte seinen
Erlkönig nicht spielen. Der Sänger Josef Barth
fragte ihn einmal: „Warum nehmen Sie denn
Achtel und nicht die vorgeschriebenen Triolen?"
— „Ja, sehn S'," erwiderte Schubert, „ih
brauch' das net; g'nug, daß ih's komponiert
hab'; die Triolen sollen die andern spielen!"

Aus: Die Spieldose, Musiker-Anekdoten, ge-
sammelt und erzählt don Ernst Decseh. Verlag E.
P. Tal u. Co., in Zürich.

Allerlei.
und geordneten sozialen Instinkte viel weiser
sind als diejenigen, die der Homo sapiens Linno
trotz aller erworbenen Überlieferungen und
Bücher und trotz der besten Erziehung bisher
sich aufzwingen kann.

Was können wir tun, um ameisenähnlicher
zu werden und zugleich Menschen zu bleiben?
Der Mensch, sagt Forel, kann künstlich, durch
dahinzielende Kulturerziehung, bei der Mehr-
zahl seiner Individuen eine höhere Ethik all-
mählich gewinnen. Jede Ethik bleibt dabei auf
die soziale Gemeinschaft bezogen, bei Tier wie
Mensch. Aber der Mensch kann seine Ethik
international gestalten und sich dadurch viel
höher human aufschwingen.

Uralte Bäume.
Von allen Pflanzen ist das Alter der Bäume

an: besten bekannt, denn bei diesen läßt es sich

durch Bauinringe, bei jüngeren auch durch ge-
schichtliche Überlieferung wissenschaftlich genau
nachweisen. Sogar bei uns kann man nicht
selten Bäume finden, die unsere früheste Ge-
schichte, andere, die noch das Altertum miter-
lebt haben. Man weiß, daß die Weinrebe 130
Jahre alt werden kann, die Rose 400 und Efeu
oft ein Alter von 400 Jahren überschreitet.
Tannen, Fichten, Kiefern können 3—4 Jahr-
Hunderte überleben, auch Zypresse und Thuya
werden so alt. Einzelne Wachholder und Sil-
berpappeln zählen 500 Jahre, und noch älter
sind die Laubhölzer unserer Wälder. Buchen
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